
  
    
      
    
  


  Ertrunken.


  Aus den Erinnerungen eines geheimen Polizeibeamten (von Waters).


  Aus dem Englischen übertragen von L. Du Bois.


   


  Vor mehreren Jahren wurde in der Frühe eines Sommermorgens an der Küste der Insel Wight, westlich von Cowes, der nackte Leichnam eines Mannes mittleren Alters gefunden.


  In geringer Entfernung lagen die Kleider des Todten, und die natürlichste Vermuthung war, daß er beim Baden verunglückt sei. Eine werthvolle goldene Uhr nebst einer Börse mit einer bedeutenden Summe Geldes fanden sich unversehrt in den Taschen der Beinkleider; aber keine Briefe oder sonstige Papiere, welche zu seiner Identifizierung hätten führen können. Er war fremd auf der Insel Wight.


  Bald jedoch ergab sich, daß er in Cowes, im Gasthofe zur Quelle, drei oder vier Wochen lang unter dem Namen Jones gewohnt hatte. Dieser Name war. ein angenommener.


  Mr. Hearne, ein Advokat in Newport, rekognoszierte ihn als James Blake, Besitzer des Wirthshauses zu den drei Tonnen in St, Giles, London, und bemerkte, daß der Verstorbene auf die Insel Wight gekommen sei, um seinen Gläubigern so lange aus dem Wege zu gehen, bis ein Abkommen mit denselben getroffen sein werde. Er hatte, von Unruhe über seine Angelegenheiten getrieben, Mr. Hearne konsultiert und ihm seine Lage und seinen wahren Namen entdeckt; allein Letzterer hatte jede Einmischung in die Sache abgelehnt, als er von ihm hörte, daß bereits ein anderer Advokat in London mit Entwicklung der Angelegenheiten beauftragt worden sei.


  Blake bot ihm Consultationsgebühren an, welche jedoch abgelehnt wurden, und entfernte sich darauf.


  Von jenem Augenblicke an sah ihn Mr. Hearne nicht wieder, bis er, von seinem Tode hörend, vor den zur Leichenschau versammelten Geschworenen erschien, um den Leichnam zu rekognoszieren und das, was ihm Über die Verhältnisse des Verstorbenen bekannt war, auszusagen.


  Nach einer ziemlich oberflächlichen Untersuchung erfolgte von den Geschworenen der sehr unbestimmte Spruch: Ertrunken!.


  Die Presse ergänzte, wie sie es in tausend wichtigeren Fällen gethan hat, was das Gericht der geschworenen Übersehen oder vernachlässigt hatte, indem sie das Verfahren vor die Oeffentlichkeit brachte.


  Die Times gaben einen vollständigen Bericht darüber, in Folge dessen eine verwittwete Schwester des Verstorbenen, Mrs. Arnold, welche einen bedeutenden Gemüsehandel in London betrieb, sich veranlaßt sah, mit der Behörde von Scotland Yard (d. h. der geheimen. Polizei) in Verbindung zu treten. Die von ihr gemachte Anzeige bestimmte den Commissär, mich augenblicklich nach der Insel Wight zur genauen Untersuchung der Sache abzusenden, mit der Weisung, keine eingreifenden Schritte eher zu thun, als bis ich über die Lage der Verhältnisse berichtet haben würde.


  Demgemäß begab ich mich sofort nach Cowes, stieg daselbst im Gasthofe zur Quelle ab und war bald im Besitze aller näheren Umstände, so weit sie dem Eigenthümer des Hotels, Mr. Roper, bekannt waren.


  Blake war mit dem Dampfboot von Southampton angekommen und durch einen zur Empfangnahme den Fremden an den Strand gesendeten Kellner in seinem Gasthof geführt worden. Sein sämtliches Gepäck bestand in einem nicht sehr großen Mantelsacke. Er schient geistig sehr angegriffen zu sein und gab sich dem Genusse spirituöser Getränke in einem solchen Maße hin, daß der Wirth sich öfters veranlaßt sah, ihm das Verlangte zu verweigern, worauf er mürrisch und brummend das Haus zu verlassen pflegte, um in anderen Localen das Gewünschte zu erlangen. Er bezahlte pünktlich und willig seine täglichen, nicht unbedeutenden Rechnungen, weshalb Mr. Roper, der Wirth, keine Ahnung davon hatte, daß sein Gast sich in bedrängten Vermögensumständen befinden könne und hiervon erst hörte, als Mr. Hearne der Advokat, bei der Todtenschau Zeugnis ablegte. Was er dunkel vermuthete, war, daß Blake durch noch schwerere häusliche Leiden, als bloße finanzielle Bedrängnis, bestimmt worden sei, die Heimath zu verlassen, da derselbe wenn er einen mehr als bei ihm gewöhnlichen Grad von Trunkenheit erreicht. hatte, in seinen abgebrochenen Reden stets auf die Schlechtigkeit und Falschheit der Weiber im Allgemeinen und seiner Frau im Besonderen anspielte.


  Ein Umstand fiel Mr. Roper besonders auf. Er hatte den Verstorbenen oft in geschriebenen Papieren eifrig und anhaltend lesen sehen, und doch wurde nach seinem Tode weder in den Kleidungsstücken, noch in dem Mantelsack desselben dergleichen vorgefunden.


  In seiner Vernehmung bei der Leichenschau machte er den Coroner auf diesen Umstand aufmerksam; allein der Letztere ein zwar wohlmeinender, aber stumpfer, alter Mann, von beinahe siebzig Jahren, legte kein Gewicht darauf.


  Mr. Roper bemerkte ferner, daß Blake die Gewohnheit gehabt habe, die Nacht öfters in andern Häusern zuzubringen, und daß deshalb sein Ausbleiben am letzten Abende, d. h, an dem vor Auffindung des Leichnams am Ufer nicht aufgefallen sei und noch weniger Besorgnis irgend einer Art erregt habe. Dagegen habe er nie an ihm eine Neigung zum Baden entdeckt, besonders nicht zu so früher Morgenzeit.


  Mr. Roper fügte in seiner Vernehmung noch hinzu, daß er, nachdem der Bericht über den Vorfall in den Times erschienen, von der Wittwe des Verstorbenen, Mrs. Blake, einen Brief erhalten habe, in welchem sie ihn, nach einigen sehr, gewöhnlichen und sehr mäßigen Schmerz verrathenden Ausdrücken, um Uebersendung der hinterlassenen Effekten, bestehend in dem Mantelsack nebst Inhalt, der goldenen Uhr und dem baaren Geld, nach Abzug der Beerdigungs- und sonstigen Kosten, ersucht habe.


  Dies waren die wesentlichsten Punkte, über die ich vom Wirth Aufschluß erhielt,


  Meine nächste Sorge war jetzt, die beiden Männer, Sims und Rose, aufzusuchen, welche den Leichnam zuerst am Ufer entdeckt hatten.


  Beide waren beschränkte, stumpfsinnige Menschen, aus denen nichts weiter herauszubringen war, als die wiederholte Erklärung, daß sie den Körper in vollständig nacktem Zustande am User gefunden hätten.


  Ich erinnerte sie an einen in ihrer Vernehmung vor den Geschworenen gleichfalls von ihnen bekundeten, auffallend scheinenden Umstand, den, daß die Kleider zerstreut umherliegend gefunden worden seien, als hätten sie — fügte ich erläuternd hinzu — auf diese Weise trocknen sollen. Sie schienen jedoch diese Andeutung nicht zu verstehen und bestätigten nur den Umstand selbst.


  Beide begleiteten mich darauf nach dem Orte, an dem sie den Leichnam gefunden hatten. Dort gesellte sich ein ältlicher Seemann, Namens Morgan, zu uns und mischte sich in das Gespräch. Er bemerkte, daß, wenn die Kleider so hoch am Ufer gefunden worden seien, wie die Leute angaben, die Fluth sie nicht erreicht und durchnäßt haben könne, wie in dem Zeitungsbericht vorausgesetzt worden.


  Sims und Rose, Beide selbst Schiffer, stimmten mit dieser Ansicht überein und bemerkten, daß ihnen dieser Umstand bisher noch nicht aufgefallen sei.


  Ueberdieß, sagte Morgan nicht ohne Scharfblick, muß Blake, wenn er hier beim Baden ertrunken ist, ziemlich weit in die See hineingegangen sein; und sonderbar ist es dann, daß der Körper gerade an die, Stelle zurückgetrieben worden ist, an der die Kleider lagen, da er, so weit meine Erfahrung reicht, mit dem starken Strome der Fluth eher ostwärts oder westwärts hätte getrieben werden müssen.


  Er fügte noch hinzu, daß er in seinem Leben viele Ertrunkene gesehen habe, aber Keinen, dessen Gesicht vom Todeskampf so verzerrt gewesen sei, wie, nach Inhalt des Zeitungsberichtes, das des Blake gewesen sein solle.


  Sims erwiderte darauf, daß die Ärzte, nach genauer Untersuchung keine Spuren äußerer Gewalt am Körper hätten entdecken können.


  Dieß war wahr und Morgans Bemerkung machte deshalb zur Zeit keinen Eindruck auf mich.


  Als ich in den Gasthof zurück kam, fand ich daselbst eine Frau, Mrs. Barnes, meiner warten. Sie hatte gehört, daß ein Polizeibeamter von London gekommen sei, um die näheren Umstände des am Ufer gefundenen Leichnams zu untersuchen und wünschte mir deshalb etwas mitzutheilen das der Coroner als seiner Ansicht nach unerheblich, nicht hatte aufnehmen wollen. Dieses Etwas bestand darin, daß sie den Verstorbenen, spät am Abende vor seinem Tode mit zwei Männern umher gehend wahrgenomen, die sie weder vorher noch nachher gesehen habe. Der eine war groß und stark; der Andere dagegen kleiner und magerer und hinkte ein wenig. Der Abend war mondhell; allein sie kam ihnen nicht nahe genug, um sie so genau in Augenschein zu nehmen, daß sie sie später hätte wieder erkennen können. Auch von ihrer Kleidung vermochte sie nichts weiter anzugeben, als daß sie im Allgemeinen anständig gewesen sei.


  Da keine weitere Information zu erlangen war, so kehrte ich nach London zurück, um dort, der mir ertheilten Anweisung gemäß, die Ermittlung fortzusetzen.


  Ich begann dieses Geschäft in dem Wirthshaus Zu den drei Tonnen, über dessen Thür bereits der Name Mary Blake an Stelle des ehemaligen James Blake gesetzt worden war.


  Eine Versicherung der Mrs. Arnold, daß ihr Bruder unmöglich insolvent gewesen sein könne, fand ich durch den in den Drei Tonnen herrschenden Verkehr bestätigt. Das Local war fortwährend mit rohen, zahlungsfähigen Kunden angefüllt, die drei Aufwärter, unter der strengen Ueberwachung der jüngst verwittweten Wirthin, vollauf zu thun gaben.


  Mrs. Blake war eine stattliche Frau von ungefähr dreißig Jahren; aber der wilde Blick ihrer Augen verrieth deutlich ihre Bösartigkeit.


  In reicher Trauerkleidung, mit einer goldenen Uhr und Kette prangend, zeigte sich auch nicht die leiseste Spur von Betrübnis über den plötzlichen Tod ihres Gatten in den nicht ungefälligen, aber frechen Zügen ihres Gesichts und dem scharfen, gebieterischen Tone der Stimme.


  Allein so dreist und frech sie auch vor den Dienstboten und den meist in Trunk untergegangenen Gästen ihres Locals umher stolzierte, glaubte ich doch mehr als einmal schnell vorübergehende Anzeichen einer inneren Furcht an ihr zu erkennen, die sich, ungeachtet ihres festen Willens, von Zeit zu Zeit in scheuen, ängstlichen Blicken, plötzlichem Blaßwerden und dergleichen Erscheinungen kundgaben.


  Dem Trunk war sie, wie ich ferner bemerkte, nicht im Geringsten ergeben. Das Feuer ihrer wilden Blicke empfing also aus einer kräftigern Quelle, als der des Alkohol, seine Nahrung.


  Barclay und Perkins: waren die Lieferanten des Ale und Porter für die Drei Tonnen. Es konnte mir deshalb nicht schwer. fallen, unter der Hand zu ermitteln, ob der Verstorbene, Blake, wie behauptet worden, insolvent gewesen.


  Aus verschiedenen Gründen übertrug ich dieses Geschäft einem Bekannten, welcher nicht zur Polizeimannschaft gehörte und mit einem Beamten im Dienste der Firma Barclay und Perkins befreundet war.


  Der Bericht lautete, daß Blake sich in blühenden Umständen befunden habe und seinen Verbindlichkeiten stets pünktlich nachgekommen sei. Bemerkt wurde noch dabei, daß er wenige Monate nach der Verheirathung mit der jetzigen Mrs. Blake, gegen die er sehr bald wüthend eifersüchtig geworden, sich dem Trunke in einem solchen Grade ergeben habe, daß er, zweimal vom Delirium tremens befallen, dem Tode nahe gewesen sei. In Folge dessen habe die Frau die ganze Leitung des Geschäftes allein übernommen und ihm nicht die geringste Einmischung erlaubt; dagegen aber, statt seinem Hange zum Trunk zu steuern, ihm in dieser, der einzigen Beziehung, volle Freiheit gelassen. Es war deshalb nicht unwahrscheinlich, daß sie in irgend einer bösen Absicht seinem umnebelten Gehirne den Glauben beigebracht, er sei insolvent geworden, werde von Gläubigern verfolgt und von Personalarrest bedroht und daß sie — um seiner für einige Zeit los zu werden — ihn bestimmt hatte, sich, zur Vermeidung dieser Gefahr, mehrere Wochen oder Monate von London entfernt zu halten.


  Ob Blake zu seiner Eifersucht Ursache gehabt und ob die Frau mit irgend einem begünstigten Liebhaber in Verbindung gestanden habe und noch stehe, hatte mein Freund nicht ermitteln können.


  Aus diesen ziemlich unbestimmten Unterlagen. Schlüsse von praktischer Bedeutung zu ziehen, war gewiß nicht leicht; dennoch hoffte ich, daß es mir mit Geduld und Ausdauer — Mitteln, vor denen auch die am dichtesten verschleierten Geheimnisse sich gewöhnlich enthüllen müssen — endlich gelingen werde, Licht über den am Seeufer der Insel Wight erfolgten Todesfall zu verbreiten.


  Es schien mir zur Förderung der Sache wichtig, Mrs. Blake in den beruhigenden Glauben einzuwiegen, daß ein gewisser schwerer Verdacht, welcher nur durch die böswilligen Mittheilungen ihrer Schwägerin, Mrs. Arnold, verursacht worden, nach genauer Untersuchung sich als ganz grundlos erwiesen habe und daß die geheime Ueberwachung, der sie sich ohne Zweifel seit einiger Zeit unterworfen fühlte, auf ausdrücklichen höheren Befehl aufgehört habe, sowie, daß ich mit dieser Maßregel vollständig übereinstimmte.


  Diese Mittheilung beschloß ich der Wittwe selbst zu machen, und zwar in so, überraschender Weise als möglich, um nach dem Eindrucke, derselben. beurtheilen zu können, in wie weit sie an der Ermordung, ihres Gatten, vor oder nach der That, betheiligt war; denn darüber, daß James Blake das Opfer eines Mordes geworden; hegte ich nicht den geringsten Zweifel.


  Mehrere Tage nach meinem ersten Besuche in den Drei Tonnen erfuhr Mrs. Blake, daß ich ein geheimer Polizeibeamter sei.


  Seitdem diese beunruhigende Warnung ihr zugeflüstert worden war — von wem, erfuhr ich später — verschwand sie jedes Mal, sobald ich das Local betrat, so schnell als es geschehen konnte, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, und zog sich in das hinter dem Schenktische belegene Kabinett zurück, von wo aus sie durch ein mit Vorhängen versehenes Fenster, unbemerkt, von Gästen und Dienstboten, mich und meine Bewegungen. beobachten konnte.


  Vom Hausgange aus führte zwar eine Thür in dieses Kabinett, allein sie war, wie ich im Stillen ermittelt hatte, gewöhnlich von inwendig verriegelt, so daß es keinen andern Weg gab, um die Dame in ihrer Zurückgezogenheit zu überraschen, als daß ich über den Schenktisch sprang: Dieser Weg würde zwar ganz angemessen gewesen sein, wenn ich einen Haftbefehl gegen sie in Händen gehabt hätte, aber wenig geeignet zur Erreichung des Zweckes, den ich im Auge hatte. Ich mußte also auf einen andern Plan denken.


  Ich hatte bemerkt, daß ihr durch die erwähnte Seitenthür die Speisen gebracht wurden und vermuthete zugleich, daß dieselbe nur dann von innen verschlossen werde, wenn ich im Lokale anwesend war, um gegen plötzlichen Ueberfall gesichert zu sein. Hierauf bauend, stellte ich an der Hausthür eine, keinen Verdacht erregende, Wache auf und hielt mich zur Mittagszeit in der Nähe, so daß ich beim ersten Zeichen der Wache — sobald der Dienstbote im Hausgange erschien, um die Speisen durch die erwähnte Seitenthür hineinzutrageh — bereit sein konnte, dicht hinter demselben einzutreten.


  Diese ganz einfache List gelang vollkommen. Ich erschien im Kabinett, als Mrs. Blake gerade im Begriffe war, den Deckel von einem gebratenen Huhn abzunehmen, welches mit anderen Delikatessen vor ihr auf dem Tische stand. Bei meinem Anblick stieß sie einen kurzen, krampfhaften Schrei aus, wurde leichenblaß und ließ den in ihrer Hand befindlichen Deckel auf den Tisch fallen, wo er arge Verwüstung anrichtete.


  Die Schreckenszeichen der Mrs. Blake bei meinem Eintritt in das Kabinett waren so leicht zu erklären, daß es mir, meiner steten Selbstbeherrschung ungeachtet, schwer wurde, das Verstehen derselben in meinem Gesichte nicht bemerkbar werden zu lassen. Allein ich hatte den zu verfolgenden Plan zu reiflich überlegt, als daß ich ihn durch ein vorzeitiges Vetrathen meiner Gedanken hätte in Gefahr bringen können.


  Auf ihre mit fast gebrochener Stimme ausgestoßene kurze Frage: Was? — wer? — was? antwortete ich deshalb nur:


  Was ich hier will; Madame, meinen Sie? Eine sehr natürliche Frage, auf die ich nur erwidern kann, daß ich im Auftrage der Polizeibehörde vor Ihnen erscheine.


  Polizei! — bei mir! — Polizei! rief sie ganz außer sich und wilden Blickes umherschauend, als beabsichtige, sie zu entfliehen.


  Ja, Madame, auf Befehl der Polizeibehörde, fuhr ich, fort, und zwar in der Absicht, wegen der Belästigung um Entschuldigung zu bitten, die Sie empfunden haben müssen, als Sie sahen, daß man mindestens den Verdacht der Mitwisserschaft bei einem schweren Verbrechen gegen Sie hegte und Sie deshalb streng beobachtet wurden. Dieser Verdacht war nur durch die Mittheilungen der Mrs. Arnold, Ihrer sehr gegen Sie eingenommenen Schwägerin, erregt worden; doch deren Grundlosigkeit durch unsere Nachforschungen vollständig herausgestellt.


  Ich — ich verstehe, stotterte Mrs. Bläke, während das Blut in ihre Wangen zurückkehrte und sie, zwar zitternd, aber doch bedeutend ermuthigt, in den Stuhl zurücksank, aus dem sie bei meinem Eintreten aufgesprungen war. Ich verstehe — die abscheuliche Verleumderin! — zu sagen, daß mein Mann eines gewaltsamen Todes gestorben sei, und daß ich — ich —


  Der gefährlichste Zeuge gegen einen Verbrecher ist stets sein böses Gewissen. Ich hatte ihres Mannes mit keinem Worte erwähnt.


  Der Vorfall, unterbrach ich sie, ist in unserer Erfahrung ein sehr gewöhnlicher. Ihr Gatte fand einen vorzeitigen Tod: —


  Ha!


  Durch Ertrinken, fuhr ich fort, ihre Unterbrechung nicht beachtend, — ein Unfall, der sich fast täglich ereignet; und Mrs. Arnold, natürlicher Weise dadurch gereizt, daß das sämtliche, von ihrem Bruder nachgelassene Vermögen Ihnen zugewendet worden war, stellte allerhand abgeschmackte Vermuthungen auf, welche die Polizei nicht umhin konnte zu untersuchen. Die veranlaßte strenge Nachforschung hat uns jedoch, wie ich wiederholen muß, über deren Unwerth völlig aufgeklärt, weshalb ich Ihnen von Herzen gratuliere.


  Es bedarf keiner umständlicheren Schilderung meiner Unterredung mit der Wirthin von den Drei Tonnen; genug, es gelang mir vollständig, sie davon überzeugen, daß gegen Niemand mehr ein Verdacht mit Rücksicht auf den Tod ihres Ehemannes gehegt werde, was ihr eine so große Freude bereitete, daß sie mich nöthigte, mit ihr zu Mittag zu speisen. Ich ließ mich nicht lange bitten.


  Ein anderes Tischtuch wurde aufgelegt, das Huhn mit frischer Sauce versehen und ich genoß dann ein vortreffliches Mahl mit einer eben so vortrefflichen Flasche Wein.


  Mrs. Blake erlaubte sich drei bis vier Glas Wein, augenscheinlich um Muth zu einigen Fragen in Betreff der den Tod ihres Gatten begleitenden näheren Umstände zu gewinnen. Ich wußte natürlich nichts weiter, als was bereits in der Zeitung gestanden hatte.


  Fast hätte es mich — wäre nicht ein so schwarzer Verdacht im Hintergrunde gewesen — amüsieren können zu beobachten, wie vorsichtig und behutsam, und doch mit welcher Spannung und Begierde, sie um die Hauptfrage herumschlich, ob nämlich Niemand bei und mit ihrem Ehemanne kurz vor seinem Tode gesehen worden sei?


  Ich meine natürlich früh am Morgen, an dem der Körper gefunden wurde, sagte sie.


  Meinen Sie Fremde — nicht Einheimische der Insel? fragte ich.


  Von Neuem stieg das verrätherische Blut in ihr Gesicht und ließ es im nächsten Augenblicke bleicher als zuvor.


  Ja — das heißt — ich meine, irgend Jemand, gleichviel, ob Fremder oder nicht, stotterte sie.


  Wir haben keinen Beweis dafür, daß irgend Jemand in seiner Gesellschaft gesehen. worden sei; und gewiß ist, daß sich kein Fremder nach ihm in seinem Gasthofe erkundigt hat.


  Diese Versicherung schien ihr ungemeine Beruhigung zu gewähren. In der Freude ihres Herzens schenkte sie sich noch ein Glas Wein ein und trank es, was sie vorher nicht gethan hatte, mit besonderem Behagen.


  Ich war betroffen. Eine Blutschuld, ist eine so. schreckliche, marternde Last für ein noch nicht durch wiederholte Verbrechen ganz abgehärtetes und entmenschtes Gemüth — wovon in diesem Falle keine Rede sein konnte, — daß nur die kräftigsten Reizmittel ihm eine kurze Erleichterung verschaffen können; und selbst dann kann ein geübtes Auge erkennen, daß die Aufheiterung nur erkünstelt vorübergehend ist. Mrs. Blake's Freude dagegen war augenscheinlich echt und wahr. Der Glanz ihrer Augen, das behagliche Schmatzen ihrer Lippen, als sie das lezte Glas Wein trank, waren untrügliche Zeichen, daß sie sich von einer quälenden Furcht befreit fühlte, — nicht von der vor Entdeckung, wie es mir schien, sondern von der Furcht, daß ein schweres, sie nahe angehendes Verbrechen verübt worden sei! Ist es nicht möglich, fragte ich mich, d sie — so sehr sie auch gegen den Lebensfrieden, die Ehre ihres Gatten und die eheliche Treue gesündigt haben mag — doch frei von der Schuld eines Anschlags gegen sein Leben, sei? Die beiden Fremden, darüber hegte ich jetzt keinen Zweifel mehr, waren Blake's Mörder, und eben so wenig, daß Mrs. Blake Beide kannte; allein daraus folgt nicht nothwendig, daß, sie selbst um das Verbrechen wisse, und dazu gerathen habe. Die Möglichkeit blieb immer noch, daß sie jetzt hoffte und glaubte, es sei nicht verübt worden!


  Ich wünschte aufrichtig, daß es so sein möchte, obgleich ich mir nicht verhehlen konnte, daß sie auf keinen Fall ohne alle Schuld in der Sache war. Thorheit wäre es gewesen, sie zu fragen, ob sie Grund zu der Vermuthung habe, daß Fremde kurz vor dem Tode ihres Ehemannes in dessen Gesellschaft gewesen seien. Ich nahm deshalb von ihr Abschied, vollständig zufrieden mit meinem bisherigen Erfolge.


  Wie es im englischen Criminalverfahren immer geschieht, wenn der begründete Verdacht entsteht, daß ein Mord begangen worden, erhielt ich den Auftrag, weder Zeit, Mühe, noch Kosten zu sparen, um der Wahrheit auf die Spur zu kommen und die Schuldigen dem Arme der Gerechtigkeit zu überliefern. Ich hielt es deshalb für rathsam, mich der Beihilfe einer zweiten Person zu bedienen und engagierte zu diesem Zwecke einen gewissen Barton Brice, einen gewandten, zuverlässigen Menschen, dem man Alles anvertrauen konnte, ausgenommen geistige Getränke. Das Wirthshaus zu den Drei Tonnen beherbergte auch Reisende, und Brice, der in dem Locale unbekannt war, erschien deshalb eines Abends spät mit einem anständigen Reisesack in der Hand und verlangte etwas zu trinken. Für das Gereichte bezahlte er aus einer Hand, angefüllt mit Silber- und untermischten Goldstücken, wurde allmälig so benebelt, daß er nicht weiter gehen konnte, erhielt auf sein Verlangen ein Bett und erklärte am anderen Morgen, daß er vorzüglich beherbergt worden sei, und deshalb das Haus nicht eher verlassen werde, als bis er Arbeit gefunden habe oder sein Geld aufgezehrt sei. Er gab vor, von Liverpool zu kommen und seines Geschäfts ein Graveur zu sein.


  Dagegen fand ich nichts einzuwenden und in wenigen Tagen war Brice ein Liebling der Aufwärter, des Hausmädchens und namentlich der sich Abends im Gastzimmer der Drei Tonnen versammelnden Gesellschaft, die er durch seine Späße und komischen Lieder höchlich ergötzte.


  Mrs. Blake nahm keine weitere Notiz von dem Narren wie sie ihn nannte, als daß sie ihren Dienstboten die Weisung gab, ihm nichts zu ereditiren und ihn, sobald seine Baarschaft zu Ende sei, zum Hause hinaus zu werfen.


  Inzwischen hielt Brice seine Augen weit offen und horchte mit beiden Ohren auf das im Parlour leise geführte Gespräch der Gäste unter sich.


  Er vernahm auf diese Weise häufig Bemerkungen über die jetzt so seltenen Besuche eines Gastes, der, so lange Blake am Leben gewesen, sich täglich hier gezeigt habe, und verschiedenartige Vermuthungen über die Veranlassung dazu.


  Ein besonders geschwätziger Ehrenmann, etwas benebelt von seinem Lieblingsgetränk, Gin und Wasser, gab Brice unter der Hand zu verstehen, der erwähnte Herr — und ein Herr sei es wirklich — habe wahrscheinlich gefunden, daß der gehoffte Kies seiner Erwartung nicht entspräche und wolle sich deshalb von der beabsichtigten Verbindung zurückziehen.


  Verbindung? — was für eine Verbindung? fragte Brice,


  Ich muß hier bemerken, daß mir Brice den Inhalt derartiger Unterredungen, sowie das Resultat seiner sonstigen Beobachtungen täglich durch die Post gewissenhaft mittheilte.


  Der Andere lächelte geheimnisvolle.


  Ich meine, fuhr Brice fort, wer soll oder soll das glückliche Gatte der Madame Tartarus werden? — Es ist mir zwar ganz gleichgültig, fügte er hinzu, wenn ich es nur nicht bin!


  Sie meinen, wen man als solchen vermuthete! Nun, es ist ein ganz hübscher Kerl, seine sechs Fuß groß und trägt den Kopf hoch genug. Der arme Blake fürchtete sich eben so sehr vor ihm, als er auf ihn eifersüchtig war.


  Wie sagten Sie, daß er hieß?


  Ich habe nie seinen wirklichen Namen gehört. Wir nannten ihn nur Herr Georg, weil Manche behaupteten, daß er große Ähnlichkeit mit dem Bilde König Georgs des Vierten habe, das dort über dem Kamine hängt.


  Brice drang nicht weiter in seinen neuen Bekannten, weil er fürchtete, den Verdacht zu erregen, daß seinen Fragen nach dem Herrn Georg eine besondere Absicht zu Grunde liege. Indem er jedoch fortfuhr, Augen und Ohren offen zu erhalten, wurde er mit der sich plötzlich verbreitenden Nachricht belohnt, daß der besagte Herr seine frühere und jetzt verwittwete Geliebte endlich wieder besucht habe und sich in diesem Augenblicke bei ihr im Kabinett hinter dem Schenktische befinde.


  Das war eine wichtige Nachricht.


  Brice verschaffte sich erst die Gelegenheit, den neuen Gast unbeobachtet in genauen Augenschein zu nehmen, wartete, bis er das Haus wieder verließ und folgte ihm dann in aller Stille. Herr Georg bestieg in Oxford-Street eine Droschke und fuhr schnell davon.


  Brice Folgte ihm augenblicklich in einer andern, und zwar nach High-Street, Camden-Town (einer Vorstadt von London), wo Ersterer vor einem anständigen Haus halten ließ, ausstieg, laut an die Hausthür klopfte und, ohne seinen Wagen zu entlassen, eintrat.


  Brice fuhr langsam am Hause vorbei und merkte sich dessen Nummer, sowie, die auf der Messingplatte an der Thür befindliche Adresse: Miß Osborne, Musiklehrerin.


  Nach kaum zehn Minuten erschien Herr Georg wieder, bestieg seinen Wagen und befahl dem Kutscher: nach Hammersmith!


  Dort angekommen, entließ er den Wagen und trat in ein hübsches Wohnhaus, seine Heimath.


  Brice entließ den seinigen ebenfalls und begab sich in ein nahe gelegenes Bierhaus zum Löwen, von dessen Fenster aus er die Thür, durch die Ersterer verschwunden war, genau beobachten konnte.


  Nachdem er sich behaglich niedergelassen hatte und mit der unentbehrlichen Pinte Bier nebst Pfeife versehen worden war, begann er das hübsche und cokette Schenkmädchen ins Verhör zu nehmen, jedoch mit aller Vorsicht, da die Person, deren wahren Namen und Beruf er zu ermitteln wünschte, ein gelegentlicher oder täglicher Gast im Löwen sein konnte und um keinen Preis erfahren durfte, daß ein Fremder sich nach ihr erkundigt hab.


  Brice fragte deshalb das Mädchen, ob sie vielleicht einen in der Nähe des Löwen wohnenden Herrn kenne, der einen Reitknecht zu engagieren wünsche. Er, Brice nämlich, habe denselben bereits gesprochen, und sei so gut wie angenommen; nur daß der Herr seine Zeugnisse und Empfehlungen noch näher habe prüfen wollen. Jetzt komme er, um das Resultat zu erfahren, habe aber ein so elendes Gedächtnis, daß er sich auf den Namen desselben nicht besinnen könne, obgleich er ihm fortwährend auf der Zunge schwebe.


  Das Mädchen besann sich, aber konnte keinen in der Nähe Wohnenden finden; der eines Reitknechts bedurfte; — keinen.


  Was für eine Art Herr war es? fragte sie.


  Brice beschrieb augenblicklich? seine Person und Kleidung so genau, daß das Mädchen rief:


  Ach, Sie meinen Mr. Hamilton, den Maler, der dort drüben wohnt, auf das Haus deutend, in dem Herr Georg verschwunden war; aber Der kann doch unmöglich einen Reitknecht brauchen!


  Hamilton? Hamilton? wiederholte Brice. Das klingt ungefähr wie sein Name. Hamilton! Ein Maler, sagen Sie, ist er?


  Ja, ein Maler, und bis vor ganz kurzer Zeit so arm wie Hiob. Jetzt trägt er sich sehr vornehm, und ebenso ein theurer Freund von ihm, der, so lange ich denken kann, immer der schmutzigste Tagdieb war, den man zwischen hier und St. Paul antreffen konnte.


  Vielleicht hat Einer von ihnen oder auch Beide eine Erbschaft gemacht.


  Ich wüßte nicht, daß ich Einen von ihnen hätte in Trauer gehen sehen. Aber da — da —! wenn man vom Teufel spricht, ist er nie weit! fügte das junge Mädchen hinzu; da geht er!


  Wer? — der Teufel?


  Nein, aber eins von seinen Kindern. Da, das ist Ferris, Mr. Hamiltons Busenfreund. Er geht jetzt zu ihm, weil er weiß, daß er um diese Zeit immer naß Hause kommt. Sehen Sie ihn nur an! Ist es nicht ein prächtiger Kerl? Vor kaum sechs Monaten wurde er von Mr. Harmer, bei dem er Schreiber war, zum Hause hinausgeworfen. Der einfältige Laffe! fügte sie mit einer Erbitterung hinzu, die eine besondere persönliche Beziehung zu haben schien, — der einfältige Laffe! Noch vor kurzer Zeit war er froh, wenn man ihm ein Glas Grok creditiren wollte, und jetzt kennt er keinen Dienstboten mehr und weiß nicht, wie hoch er seine Stumpfnase tragen soll.


  Stumpfnase? sagte Brice; ich dächte, seine Nase wäre so übel nicht, und Mr, Ferris überhaupt ein hübscher Mensch, obgleich er ein wenig hinkt.


  Hübsch — oder nicht hübsch, es ist ein Laffe! erwiderte das erbitterte Schenkmädchen und war im Begriffe, das Zimmer zu verlassen, als Brice plötzlich rief:


  Allington! Allington! Das ist der Name des Herrn, den ich suche, — nicht Hamilton; jetzt habe ich mich besonnen!


  Mr. Allington, erwiderte das Mädchen, wohnt freilich auch nicht weit von hier —, in Maberly Terrace.


  Maberly Terrace! — ganz richtig! wiederholte Brice, der keineswegs unbekannt in jenem Stadttheile; es eben so gut wußte, wie das Mädchen; — großer Gott, was für ein Unglück ist, wenn man ein so elendes Gedächtnis hat!


  Nachdem er auf diese Weise aus dem Mädchen Alles herausbracht hatte, was er wollte, leerte er sein Bierglas und verließ das Haus, um mir Bericht, zu erstatten.


  Sobald ich im Besitze, dieser Data, war, begann ich ohne Verzug meine Operationen mit einem Besuche in Nr. 47, High-Street, Camden-Towp, und zwar zu einer Morgenstunde, in der ich nicht Gefahr lief, auf Mr. Hamilton zu stoßen.


  Miß Osborne war eine sehr interessante junge Dame. Ihre Züge, obgleich Kummer und Sorgen aus ihnen sprachen, waren schön und regelmäßig, und ohne einen gewissen mißtrauischen, ich möchte fast sagen höhnischen Zug um ihre glänzenden Augen würde sie eine höchst anziehende Erscheinung gewesen sein, und war es ohne Zweifel wirklich Demjenigen gegenüber, dessen erprobte Treue jenen Zug aus ihrem Gesichte zu verbannen vermochte.


  Gegen mich beobachtete sie eine fast abstoßende Zurückhaltung. Ich glaube, sie hatte eine dunkle Ahnung meiner Eigenschaft als Polizeibeamter, so geschickt ich, meiner Ansicht nach, auch die Rolle eines Mr. Wollaston spielte, für den ich mich ausgab und der eine Musiklehrerin für seine drei jungen Töchter gegen nicht zu hohe Bedingungen suchte.


  Miß Osborne war gern, sehr gern bereit, den Unterricht zu übernehmen und gab, nach einigem Zögern, die Namen derjenigen Personen, auf deren Empfehlung sie sich berief und die nicht bloße Geschäftsbekannte waren, sondern — was ich ausdrücklich verlangte — ihr durch Bande des Blutes oder der Freundschaft näher standen.


  Im Besitz derselben — drei an Zahl — empfahl ich mich und eilte, den betreffenden Personen meine Aufwartung zu machen.


  Die Erste, welche ich aufsuchte, Mrs. Sims, eine Kaufmannswittwe, in Burton Crescent wohnhaft, war nicht zu Hause. Die beiden Andern konnten nur sagen, daß Miß Osborne eine sehr brave junge Dame, die Tochter verarmter Eltern, aus sehr guter Familie sei und durch ihren sehr lobenswerthen Fleiß eine seit Jahren bettlägerige Mutter erhalte, so wie, daß ihre Geschicklichkeit als Lehrerin über jeden Zweifel erhaben sei.


  Das war Alles sehr schön, aber nicht was ich brauchte. Jetzt erst fiel mir ein, woran ich bisher gar nicht gedacht hatte, daß ich bei meinen Erkundigungen über ihre Tüchtigkeit als Lehrerin wenig Aussicht hatte, die Geheimnisse ihres Privatlebens, worauf es mir allein ankam, zu erfahren.


  Ich hatte im Stillen, ohne mich dessen klar bewußt zu sein, auf die Geschwätzigkeit Ihrer Freundinnen in sofern gerechnet, daß ich dadurch einiges Licht über ihr Verhältnis zu dem Unverheiratheten Mr. Hamilton erhalten würde.


  Daß er und sein hinkender Busenfreund Ferris die beiden Männer waren, welche Mrs. Barnes, auf der Insel Wight, kurz vor dem Tode des Blake in dessen Gesellschaft gesehen hatte, darüber hegte ich keinen Zweifel. Die von Brice erhaltene Beschreibung stimmte zu sehr mit der von Mrs. Barnes gegebenen überein und die plötzliche Verbesserung ihrer äußeren Verhältnisse verstärkte den Verdacht, der sehr natürlich auf den notorischen Zuhälter der Mrs. Blake fallen mußte.


  Dieser letztere Umstand, das intime Verhältnis des Hamilton zur Wittwe in den Drei Tonnen machte es höchst wichtig, daß ich darüber Aufschluß erhielt, ob er sich auch um die Gunst der Miß Osborne bewarb, und also ein kühnes, aber gewagtes Spiel, um Schönheit und Geld, — zu gleicher Zeit trieb. Das Vermögen, was ihm bei einer Verheirathung mit Mrs. Blake zufiel, war bedeutend. Letztere besaß in ihrem eigenen Namen über tausend Pfund in Staatspapieren, und das ihr laut Testament des verstorbenen Ehemannes zufallende Vermögen betrug mindestens dreitausend Pfund. So arg hatte sie den durch den Trunk schwachsinnig gewordenen Mann Über seine eigenen finanziellen Verhältnisse getäuscht.


  Des Testamentes wird später Erwähnung geschehen. Ich will jetzt den Faden der Erzählung wieder aufnehmen und bemerken; daß im bei meinem zweiten Versuche, Mrs. Sims zu sprechen, sie glücklich antraf und durch ihre Mittheilungen den ersehnten Zweck vollständig erreichte.


  Sie war eine gute, geschwätzige alte Seele, die keiner dringenden Aufforderung bedurfte, um mir Alles zu erzählen, was sie von ihrer lieben Fanny Osborne wußte. Ihre Freude war groß, als sie hörte, daß Letztere einen Zuwachs von drei Schülerinnen erhalten sollte und meinte, daß nun Aussicht für sie vorhanden sei, mit Ehren fortzukommen und ihre arme Mutter erhalten zu können, ohne daß sie genöthigt werde, einen werthlosen Menschen zu heirathen, der ihre Neigung durch Briefe zu gewinnen gewußt, ehe sie Grund zu dem Verdachte gefunden hatte, daß er unwürdig sei. Der Mann hieß Hamilton, bemerkte die alte Frau weiter; er hatte seit einiger Zeit Glück in seinem Geschäfte als Maler gehabt und war, so zu sagen, ein hübscher Taugenichts.


  Sie drückte schließlich die Hoffnung aus, daß Miß Osborne ihn nunmehr, nach dieser bedeutenden Vermehrung ihrer Schülerinen, den Weg weisen werde.


  Alles dieses wurde von ihr in einem Athem, ohne Pause und Unterbrechung gesprochen.


  Als sie endlich ihre Rede geschlossen hatte, stand ich schnell auf, erklärte mich mit der erhaltenen Auskunft völlig befriedigt und nahm Abschied.


  Eine eheliche Verbindung mit Miß Osborne lag auf keinen Fall in Hamiltons Plan; er wollte auf jeden Fall die Wittwe Blake heirathen, deren eifersüchtiges, vulkanisches Temperament ich jetzt ins Spiel bringen mußte, wovon ich mir entschiedenen Nutzen versprach.


  Den Ferris konnte ich zu jeder Zeit leicht auffinden und seiner habhaft werden. Ich hielt es deshalb für besser, für jetzt keine Nachforschungen nach ihm anzustellen, um so mehr, als ein Mensch von seiner Beschaffenheit, wenn aufmerksam gemacht, leicht den geschicktesten Plan hätte zerstören können.


  Ueber den jetzt von mir zu verfolgenden Weg war ich völlig im Klaren. Ich machte einen zweiten Besuch bei Miß Osborne, bat wegen der Täuschung, die ich mir gegen sie erlaubt hatte, um Verzeihung, theilte ihr offenherzig meinen Beruf und die Absicht meines Kommens mit, und eröffnete ihr dann, nachdem sie mir ein feierliches Versprechen unverbrüchlichen Schweigens abgelegt hatte, die Verbindung, in der Hamilton mit der Wittwe Blake stand, seine Absicht, sie sobald als möglich zu heirathen und den schweren Verdacht, der gegen Beide mit Rücksicht auf den Tod des James Blake herrschte.


  Miß Osborne wurde natürlich von diesen erschreckenden und unerwarteten Mittheilungen heftig ergriffen; allein nach wenigen Minuten gewann ste ihre Ruhe wieder, trat meinen Ansichten bei und versprach mir Überdieß ihre Hilfe, um die vermutheten Schuldigen — sofern sie wirklich schuldig seien — der Gerechtigkeit zu überliefern.


  Ich konnte nicht zweifeln, daß ein weibliches Rachegefühl wegen Hamiltons Treulosigkeit und seiner schlechten Absichten sie viel zu diesem Versprechen beitrug. Ihr Stolz war tief verletzt, und wenn sie überhaupt jemals den Mann wirklich geliebt hatte, so war dieses Gefühl jetzt jedenfalls völlig erstorben. Empört durch den Gedanken, mit, welchem Bösewicht sie in vertraulichem Verkehr gestanden hatte, waren Dankbarkeit und Freude darüber, daß sie für die Zukunft von seinen Zudringlichkeiten befreit und daß die Entdeckung nicht zu spät gemacht worden war, bei ihr vorherrschend.


  Als ich einige Stunden später nach Hause kam, fand ich ein Packet mit einer Abschrift des angeblich von James Blake errichteten Testamentes vor, die mir auf meinen Antrag ertheilt worden war. Die darunter befindlichen Namen der Zeugen waren Charles Hamilton und John Norton Ferris. Grund zu neuem Verdachte!


  Zwei Tage später befand ich mich, Nachmittags gegen 3 Uhr, in einem Hinterzimmer der Parterrewohnung, Nr. 47 High-Street, Camden-Town.


  Ein hoher, im Zimmer befindlicher Wandschrank konnte mich hinlänglich verbergen, um ungesehen Zeuge der kommenden Szene sein zu können.


  Ich wiederholte der armen Miß Osborne, deren Muth gewaltig zu sinken schien, so eindringlich als möglich die ihr bereits gegebenen Instruktionen, namentlich, daß sie im Augenblicke, wenn Mrs. Blake erscheinen würde, das Zimmer eiligst verlassen sollte. Auf meinen Rath trank sie ein Glas Wein und fühlte sich dadurch gestärkt.


  Zum besseren Verständnis muß 'bemerkt werden, daß Behufs Vorbereitung zu der kommenden Szene anonyme Briefe an Mrs. Blake geschickt worden waren, des Inhalts, daß sie von Hamilton betrogen werde und daß dieser, nur sein Spiel mit ihr treibe, indem der angebliche Liebhaber sich um die Hand einer Miß Fanny Osborne bewerbe, die er zu heirathen beabsichtigte, sobald er — seinen eigenen, gegen einen Freund der anonymen Schreiberin gethanen Äußerungen zufolge — der Mutter Blake genug Geld abgezwackt haben werde. Es wurde ihr dabei der Vorschlag gemacht, sich durch eigene Wahrnehmung von Hamiltons grober Untreue zu Überzeugen, indem sie sich an dem erwähnten Tage, Nachmittags Punkt vier Uhr, in 47 High-Street, Camden-Town einfinde. Miß. Osborne's Magd, welche von der Schreiberin — selbst eins von Hamiltons Opfern — zu dem Zwecke bestochen worden sei, werde sie unbemerkt einlassen und ihr die Gelegenheit geben, Alles zu beobachten.


  Miß Osborne hatte Hamilton um drei Viertel auf vier Uhr zu sich beschieden. Ihr Musikunterricht gewährte einen vortrefflichen Vorwand für eine genaue Zeitbestimmung, und es konnte kein Zweifel obwalten, daß er sich pünktlich einfinden werde. Die junge Dame erschien mir heute schöner, als ich sie je gesehen; die innere Bewegung lieh ihr einen besonderen Reiz und verbannte aus ihren klaren braunen Augen, den schon früher erwähnten mißtrauischen Zug.


  Mich selbst peinigte die Ungeduld; viel zu langsam erreichte der Zeiger meiner Uhr endlich ein Viertel vor vier — aber Hamilton ließ sich nicht hören; er stieg. bis auf zehn Minuten vor vier — und schon begann ich zu fürchten, daß unser Plan fehlschlagen werde, als plötzlich ein heftiges dreimaliges Klopfen an die Hausthür verkündete, daß der lange Erwartete angekommen sei!


  Eiligst schlüpfte im in meinen Wandschrank, und im nächsten Augenblick stürzte Hamilton mit der Ungeduld eines Liebenden in das Zimmer, fand aber, zu seinem nicht geringen Erstaunen, einen sehr kalten Empfang bei der jungen Dame, deren Einladung er gefolgt war.


  Inzwischen hatte die Wittwe Blake wahrscheinlich außerhalb des Hauses die Ankunft ihres treulosen Liebhabers abgewartet, denn noch war es nicht vier Uhr, als ein einmaliges Klopfen — wie verabredet worden, — und zwar so heftig, daß das ganze Haus erbebte, auch ihr Eintreffen verkündete.


  Das Hinterzimmer, in welchem Miß Osborne ihren Bewerber empfing, war von einem nach vorn belegenen nur durch eine schwache hölzerne Wand getrennt. In letzteres wurde Mrs. Blake so leise als möglich von der Magd geführt und in den Stand gesetzt, jedes Wort zu hören, das zwischen Miß Osborne und Hamilton gewechselt wurde.


  Wie bereits erwähnt, war sein Empfang kalt und förmlich. Er fragte, was die finstere Falte auf ihrer Stirn bedeute und empfing mit schmollender Miene — (so wenigstens sollte es nach meiner Instruktion geschehen; allein ich konnte in meinem Versteck natürlich nicht sehen ob sie ihre Rolle gut spielte) — zur Antwort, daß sie gehört habe, er bewerbe sich um die Hand einer reichen Wittwe, der Wirthin eines gemeinen Bierhauses.


  Pah! Sie meinen Mutter Blake, unterbrach er sie; eine dicke, aufgeschwemmte, schmutzige. Wittwe, die, wenn sie nicht etwas Geld hätte —


  Weiter kam er nicht, denn die Thür des Nebenzimmers flog auf, und einer wilden Katze gleich sprang Mutter Blake mit Zähnen und Nägeln auf ihn los, während Miß Osborne eiligst entfloh.


  Nichtswürdiger; Schändlicher; Verräther! schrie die Furie, sein Gesicht zerkratzend und sein Haar ausraufend, Du — Du teuflischer Bube! Hängen will ich Dich lassen, — ja, hängen — hängen — hängen! Du hast Blake umgebracht, Du weißt es! Du meineidiger Bösewicht, — Meuchelmörder!


  Sich von der Betäubung erholend, in die ihn dieser plötzliche Überfall versetzt hatte, stieß Hamilton das Weib ziemlich unsanft von sich und schleuderte sie gegen mein Versteck.


  Verwünschtes Weib! rief er mit unterdrücktem, aber grimmigen Tone, — verwünschtes Weib! was meinst Du? Bist Du toll?


  Mörder! wiederholte die Wüthende, — Mörder! — Hängen will ich Dich lassen, wenn Recht oder Gerechtigkeit für Geld zu erlangen ist!


  Geld? — Närrin! fuhr er fort in leisem, zischelndem Tone, Geld? Närrin, Du hast — Halt Deinen verwünschten Mund und komme mit mir — fort von hier!


  Nein — nein — nein! Ich will nicht fortgehen! Ich klage Dich an als einen Mörder und will Dich hängen lassen, Bösewicht! —


  Höre, blödsinniges Weib, unterbrach sie Hamilton, alle Fassung vor Angst verlierend: Du hast kein Geld, Närrin! Das Testament ist falsch, — hörst Du, Blödsinnige? — ist falsch; das ächte, zu Gunsten der Mrs. Arnold, bringt Dich an den Bettelstab!


  Du lügst — Du lügst! stöhnte die Frau, bleich werdend und wie vom Donner gerührt.


  Ich habe die Wahrheit gesagt: Komm, laß uns gehen! Niemand kann uns hier gehört oder etwas verstanden haben; es läßt sich noch Alles gut machen. In den Drei Tonnen wollen wir die Sache ruhig überlegen. Komm' schnell!


  Sie gingen zusammen fort und gleich darauf, nachdem ich vorher noch mit Miß Osborne Einiges besprochen hatte, verließ auch ich das Haus.


  Viel fehlte nicht, so wäre ich aus meinem Versteck hervorgesprungen, um Hamilton wegen der zugestandenen Fälschung zu verhaften; allein ich besann mich noch zur rechten Zeit. Er würde natürlich eingewendet haben, daß seine Worte nicht ernstlich gemeint gewesen seien und woher sollte ich Beweismittel nehmen? Ich wußte es nicht. Ueberdieß berührte die Beschuldigung der Mrs. Blake, daß er ihren Gatten ermordet habe, nur auf Verdacht, und sehr wahrscheinlich war es, daß sie diese widerrufen würde sobald die Sache zur näheren Erörterung kam. Nein, in einem solchen Labyrinthe nur schwacher Spuren war es durchaus erforderlich, mit größter Umsicht vorzuschreiten und keinen falschen Schritt zu wagen, sonst konnte das erstrebte Ziel nie erreicht werden. Auch drängten die Umstände keineswegs zur Eile, denn Hamilton war in jedem Augenblicke zu haben. Ich beschloß deshalb, nicht eher in der Sache etwas Weiteres zu unternehmen, als bis ich an meine vorgesetzte Behörde Bericht erstattet hatte. Dieß geschah am folgenden Tage, und die Folge davon war, daß zwei Beamte abgesendet wurden, Hamilton zu verhaften, während ich den Auftrag erhielt, mich des Ferris zu bemächtigen.


  Die Adresse des Letzteren zu ermitteln, wurde mir sehr leicht. Er wohnte in Nummer 11, Gerard-Street, Soho, und rauchte gerade mit großer Behaglichkeit die gewohnte Pfeife, als ich unangemeldet in sein Zimmer trat.


  Er kannte mich von früher, Unwillkürlich entfuhr ihm deshalb ein Schreckenslaut; er ließ die Pfeife fallen und fragte mit bebenden Lippen, was Mr. Waters von ihm wolle.


  Ich komme, um Sie wegen Fälschung zu verhaften, — wegen der Fälschung eines angeblich von James Blake herrührenden Testamentes, die sie in Verbindung mit Charles Hamilton vorgenommen haben. Ihr Mitschuldiger hat bereits Alles zugestanden. Ueberdieß sind Sie Beide angeklagt, den James Blake durch Ertränken auf der Insel Wight umgebracht zu haben.


  Ferris war unfähig, ein Wort zu erwidern; seine glasigen Augen blieben starr auf die meinigen geheftet, — seine Lippen bebten und zuckten, aber brachten keinen Laut hervor und im nächsten Augenblicke sank er besinnungslos zu Boden.


  Kaltes Wasser brachte ihn bald wieder zur Besinnung, worauf ich mein Gespräch. mit ihm fortsetzte.


  In Folge dessen verstand er sich dazu, ein offenes Bekenntnis abzulegen, in der Hoffnung, als Zeuge für die Krone zugelassen zu werden.


  Ich bedeutete ihn zwar, daß er mit Sicherheit darauf nicht rechnen könne, und daß dann seine jetzige Aussage gegen ihn benutzt werden würde; allein er erklärte, dennoch dabei stehen bleiben zu wollen, um, wie er sagte, dem Hamilton in dieser Beziehung zuvorzukommen.


  Das war gerade, was ich wollte: denn es ließ sich auf keine andere Weise eine Ueberführung erreichen, und ich zweifelte nicht, daß Hamilton der Hauptverbrecher sei. — Stellte es sich später anders heraus, so war dem Ferris kein Versprechen gemacht worden und er konnte, seines freiwilligen Bekenntnisses ungeachtet, in Anklagestand versetzt werden.


  Mit großer Weitschweifigkeit erzählte er sodann, daß ein verbrecherisches Verhältnis schon seit mehreren Monaten zwischen Hamilton und Mrs. Blake bestanden habe, ehe der Gatte der Letzteren nach der Insel Wight gereist sei, wozu er von der Ehebrecherin durch die schlaue Lüge der Insolvenz bestimmt worden. Anfangs war es ihre Absicht, Alles in Geld zu verwandeln und während Blake's Abwesenheit aus dem Lande zu fliehen; allein diese Idee wurde wieder aufgegeben und statt dessen der Plan gefaßt und vielfach berathen, ihn in ein Irrenhaus zu bringen. Inzwischen wurden die Umstände dringend, denn Blake's Briefe verriethen, daß er allmälig zum Bewußtsein kam und zu ahnen begann, welches Spiel mit ihm getrieben wurde. Aus diesem Grunde gingen Hamilton und Ferris nach der Insel Wight ab, um auf jede mögliche Weise seine Rückkehr nach London zu verhindern.


  Sie hielten sich mehrere Tage in Cowes auf, ehe sie es wagten, sich ihm zu nähern.


  Endlich traf Ferris ihn eines Abends spät und suchte den Trunkenbold zu bereden, ihn nach seiner Wohnung zu begleiten, unter dem Vorwande, daß sie dort die ganze Nacht hindurch forttrinken könnten.


  Allein Blake weigerte sich, und sie schlenderten und stolperten deshalb am Ufer auf und ab, wo gleich darauf Hamilton zu ihnen stieß. Um ihn zu verhindern, sie zu verlassen, wurde dem Unglücklichen aus einer Flasche, die Ferris bei sich führte, so lange Branntwein gereicht, bis er endlich besinnungslos zu Boden sank.


  Es war eine schöne Sommernacht und die Fluth stand hoch, fuhr Ferris in seinem Geständnisse fort. Hamilton trat auf eine Erhöhung des Ufers und sah sich lange um, ob Niemand in der Nähe sei. Kein Mensch war zu sehen und kein Laut zu hören als das Brechen der Wellen am steinigen Ufer. Dann ging er langsam auf Blake zu, ergriff ihn bei den Beinen und begann das bewußtlose Opfer nach dem Wasser zu schleppen, indem er Ferris zurief:


  Komm', hilf mir, — das ist das beste Mittel, die Sache in Ordnung zu bringen.


  Letzterer betheuerte zwar, keine Hilfe bei der teuflischen Handlung geleistet zu haben; allein seine Glaubwürdigkeit möchte in diesem Punkte zu bezweifeln sein. Die That war bald vollbracht. Der Unglückliche wurde in seinem hilflosen Zustande in das Wasser gezogen und unter demselben so lange gewaltsam festgehalten, bis das Leben erloschen war. Schrecklich, bemerkte Ferris mit Schaudern, seien, der übermäßigen Trunkenheit ungeachtet, seine Anstrengung gewesen, sich aus den Mörderhänden loszumachen.


  Der Leichnam wurde darauf nackt ausgezogen und die Kleider, nachdem Hamilton die darin befindlichen Papiere an sich genommen, am Ufer ausgebreitet, um zu trocknen.


  Nach vollbrachter That schlichen sich die Mörder auf verschiedenen Wegen nach ihren Wohnungen. Aus Vorsicht waren diese von einander entfernt, sowie auch Beide sich während ihres Aufenthaltes in Cowes nie beisammen hatten sehen lassen. Diesem Umstande ist es ohne Zweifel zuzuschreiben, daß das Zeugnis der Mrs. Barnes, welche den Verstorbenen am Abend vor der Auffindung des Leichnams in Gesellschaft zweier Fremden gesehen hatte, keinen Verdacht auf sie lenkte.


  Zwei Tage nach dem Morde verließen sie die Insel Wight. In den Drei Tonnen angelangt, wurde Mrs. Blake kaltblütig von ihnen benachrichtigt, daß ihr Gatte, zufälliger und glücklicher Weise beim Baden ertrunken sei. Die Wittwe mochte zwar die Wahrheit ahnen, allein schuldig, wie sie sich selbst fühlte, wagte sie nicht das eigentliche Sachverhältnis näher zu untersuchen.


  Gleichzeitig wurde ihr angezeigt, daß der Verstorbene, kurz vor seiner Entfernung von London, ein Testament errichtet und an Ferris zur Aufbewahrung übergeben habe, in welchem er sein sämtliches Vermögen ihr, seiner Frau, vermacht habe. Auch diese grobe Lüge, gab sie sich den Schein zu glauben und das darüber vorgelegte gerichtliche Attest für echt zu halten. Das Spiel der beiden Verbündeten war geschickt angelegt und kühn. Der beste Beweis von der Macht, welche diese beiden Menschen Über die Frau erlangt hatten, war der Umstand, daß sie nicht wagte, ihnen ein Darlehen von fünfhundert Pfund abzuschlagen, welches sie am Tage nach ihrer Rückkehr von der Insel Wight verlangten.


  Solche Fesseln konnte nur die rücksichtslose Wuth eines eifersüchtigen und verachteten Weibes durchbrechen, — der Hebel, auf den ich meinen Operationsplan richtig gebaut hatte.


  Die erste Nachricht von meinem Erscheinen in den Drei Tonnen hatte ihr Ferris gegeben, der mich, wie erwähnt, von früher kannte, — eine Mittheilung, welche die geheime Furcht ihres Innern nicht wenig erhöhte. Auch die viel schuldigeren Bundesgenossen fühlten sich dadurch bestimmt, das Local für einige Zeit zu meiden; und selbst, als sie von Mrs. Blake hörten, das der durch die Verhandlungen bei der Leichenschau und die Anzeigen der Schwägerin entstandene Verdacht vollständig beseitigt sei, wagten sie, nur mit großer Vorsicht und nicht ohne geheimes Mißtrauen; — das Local wieder zu besuchen.


  Ferris wurde nach dem Gefängnis von Newgate transportiert, allein die zur Verhaftung Hamiltons abgesendeten Beamten verfuhren sehr nachlässig in der Sache und erreichten deshalb ihren Zweck nicht. Sie fanden ihn zwar in seiner Wohnung und eröffneten ihm die Anklage, aber gestatteten ihm thörichter Weise, unter dem Vorgeben, daß er seine Kleider wechseln wolle, in ein Nebenzimmer zu treten, von wo aus es ihm gelang, sich auf die Straße hinab zu lassen. und zu entkommen. Seine Verfolgung wurde jedoch mit solchem Eifer betrieben, daß es ihm unmöglich war, das Land zu verlassen. Bis zum äußersten Mangel reduziert, wurde er vier Wochen später in einem nahen Walde erhängt gefunden. Der Spruch der Geschworenen über ihn lautete: Selbstmörder!


  Ferris war als Zeuge für die Krone zugelassen worden, und wurde deshalb in Freiheit gesetzt. Er emigrierte augenblicklich: nach Amerika.


  Das gefälschte Testament wurde verworfen und dagegen dasjenige zu Geltung gebracht, in welchem James Blake sein sämtliches Besizthum. der Schwester vermachte. Die tausend Pfund, welche die Wittwe Blake in Consols auf ihren eigenen Namen angelegt hatte, konnten ihr leider nicht entzogen werden. Allein, obgleich sie keine gerichtliche Verfolgung wegen Theilnahme an dem Verbrechen des Mordes zu fürchten hatte, fand ste es dennoch für nöthig, die Drei Tonnen zu verlassen und sich aus London zu entfernen.


  Erst nach vier Jahren hörte ich zufällig wieder von ihr. Ich befand mich in einer dienstlichen Angelegenheit in Bristol und ging durch eine der Hauptstraßen, als ich plötzlich am Schilde eines großen Gasthofes den Namen Barton Brice las. Sicherlich, dachte ich, das muß mein alter Bekannter sein, der kurz nach Beendigung des Blake'schen Prozesses so plötzlich verschwand. Ich mußte mich überzeugen und trat deshalb in das Haus, welches mit Gästen so angefüllt war, daß man hätte glauben sollen, es müsse eine besondere Veranlassung dazu vorhanden sein.


  Nachdem ich endlich Platz gefunden hatte, rief ich mit lauter Stimme nach einem Glase Grog.


  Ein Mann in Hemdsärmeln, der wie ein Pferd unter den zahlreichen Gästen umherarbeitete, erwiderte auf den Ruf aus einiger Entfernung:


  Ja, mein Herr, — komme sogleich, — komme sogleich!


  Endlich brachte er mir das Gewünschte, setzte es auf den Tisch und sagte mechanisch, während er, ohne mich anzublicken, sich mit der Kehrseite der Hand den Schweiß von der Stirn wischte: Ein Schilling, wenn ich bitten darf.


  Gütiger Himmel! rief ich, Brice, sind Sie das?


  Wie? — was? jauchzte Brice. Gott soll mich leben lassen! Das ist Mr. Waters.


  Brice! — wo ist Brice? rief eine gellende Stimme hinter dem Schenktische hervor. Wo ist der Mensch hin?


  Komme schon, — komme schon! erwiderte Brice. Bin gleich wieder hier, — gleich! flüsterte er mir leise zu.


  Nach wenigen Minuten war er auch wieder bei mir, und sich den Schein gebend, als sei er eifrigst bemüht, den Tisch zu reinigen, sagte er mit leiser, ängstlicher Stimme:


  Es freut mich wahrlich, Sie zu sehen. Sie kannten die Stimme — nicht wahr? ja, es ist eine merkwürdige Stimme — Mrs. Blake's — oder Mrs. Brice's Stimme, — sie ist nämlich meine Frau. — Komme schon! rief er nach dem Schenktische hin, und dann mir noch leise zuflüsternd: Um neun Uhr in der Weintraube in Long-Street, auf eine halbe Stunde! schoß er wie ein Pfeil davon und war im nächsten Augenblick mit Grog, Ale und Pfeifen beladen, die er an die Gäste vertheilte, nahm das Geld ein, lieferte es am Schenktische ab und kehrte dann mit einer neuen ähnlichen Last zurück. Der arme Teufel! Weiland Mrs. Blake ließ ihn sein Brod sauer verdienen!


  Punkt neun Uhr fand ich mich in der Weintraube ein und gleich darauf erschien auch der arme Barton Brice. Arm konnte man ihn jedoch in der wörtlichen Bedeutung nicht nennen; denn er war sehr gut gekleidet, trug eine goldene Uhr mit schwerer Kette und vertraute mir in den ersten zehn Minuten, daß er ein Mann von siebentausend Pfund sei.


  Ja mindestens siebentausend Pfund, wiederholte er.


  Es kommt mir fast wie ein. Traum vor, bemerkte ich, daß Sie die Wittwe Blake geheirathet haben. —


  Wie ein Traum, — wirklich? Ich wollte, es wäre! Aber was hilft es, Waters, es ist einmal so. Was wollte ich machen? Ich war ganz heruntergekommen, beide Taschen leer, hatte nichts zu beißen und nichts zu trinken! Mrs, B, hatte ein anderes Wirthshaus gepachtet und glaubte, daß die Kraft meiner Lungen ihr von Nuten sein werde. Ein merkwürdiges Weib im Geschäft ist sie — wirklich merkwürdig! scharf wie Rasiermesser! = Also was konnte ich thun? Es blieb mir nichts anderes übrig, als die Augen zu und den Mund aufzumachen und abzuwarten, was mir Gott oder der Teufel schicken würde. Aber das Geschäft ging. Sie — das heißt wir gaben das Geschäft mit tausend Pfund. Gewinn auf und nahmen ein anderes, das in dem Sie heute waren. Da ging das Geschäft noch blühender, und jetzt bin ich ein Mann von siebentausend Pfund. Ach, lieber Gott! ich habe nur noch zehn Minuten, fügte er, ängstlich nach seiner kostbaren Uhr blickend, hinzu, — nur noch zehn Minuten.


  Und Mrs. Brice ist noch immer frisch und gesund, wie früher?


  Natürlich, — versteht sich! Lieber Gott, Die kann nichts Anderes umbringen, als eine Kanonenkugel! Aber ich muß fort. Leben Sie wohl, Mr. Waters!


  Noch einen Augenblick, alter Freund. Ich verstehe recht wohl, was Sie sagen wollen; aber bedenken Sie auf der anderen Seite, daß Sie jetzt ein reicher Mann und bedeutend jünger sind, als Mrs. Brice. Nach dem gewöhnlichen Laufe der Natur werden Sie Ihre Frau überleben und dann können Sie zum zweiten Male mehr nach Ihrem Geschmacke heirathen.


  Nein, Mr. Waters, erwiderte Brice mit feierlicher Miene, nein, — nicht zum zweiten Male! nie, nie! Bei Gott, nicht mit einem Engel, Mr. Waters! Leben Sie wohl!


   


  –Ende–
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